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Robert


Robert Leichtlein war bester
Laune. Ganz früh war er gestartet, mit dem Sonnenaufgang hatte er
den Aufstieg begonnen. Noch war die Sonne selbst nicht zu sehen,
nur ihr Glanz beleuchtete die Berggipfel von hinten. Fast wie in
einem alten Kasperle­theater sah es aus, wo man die Kulissen
einfach als Bild hinten rein stellt. Das würde sich gleich ändern,
wenn die Sonne dann endlich selbst auf der Bühne erscheinen würde,
um ihre Tages­herrschaft anzutreten. Und er würde als treuer
Untertan seinen Pilgermarsch den ganzen Tag fortsetzen, vielleicht
unter­brochen von der einen oder anderen Brot­zeit­pause. Er liebte
diese einsamen Berg­wanderungen, für ihn das optimale Mittel zur
Regeneration. War sein Alltag als Programmierer doch geprägt von
Hektik und Stress. Hier hingegen war Ruhe die Normalität. Der
einzige Termin, den er heute einhalten musste, war das Erreichen
der Berghütte vor Einbruch der Dunkelheit und die Strecke hatte er
so geplant, dass er reichlich Zeit hatte. Das Leben war heute
definitiv schön.
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Normalerweise war ja das
Rhein-Main-Gebiet seine Heimat. In Darmstadt hatte er seinen
Stützpunkt eingerichtet, weil er von dort aus seine Kunden gut
erreichen konnte. Seit einigen Jahren arbeitete er als
freischaffender Programmierer, als Freelancer und die Gegend dort
hatte ihm immer mehr Aufträge beschert, als er annehmen konnte. Das
erlaubte ihm sich seine Arbeit so einzuteilen, wie er es liebte.
Hektische, intensive Arbeits­phasen, in denen er zehn, zwölf oder
mehr Stunden pro Tag arbeitete und sogar die Wochenenden mit
einbezog. Danach dann lange Ruhephasen, wie jetzt gerade, in denen
er nur das machte, zu was er Lust hatte. Einer seiner Kunden hatte
ihm diese Wohnung in Darmstadt vermittelt. Zwei Zimmer, Küche, Bad
und Balkon mit Blick auf einen begrünten Hinterhof in einem schön
renovierten Altbau. Das war ein riesiger Glücks­fall gewesen, denn
Wohnungen im sogenannten „Watzeviertel“ waren begehrt. Hier wohnten
viele Studenten wegen der nahen Uni und Alternative jeder Prägung,
was eine lebendige Viertel­kultur zur Folge hatte. Jede Menge
gemütlicher Kneipen, Biergärten und echte Life-Musik sowie
Mini-Theater. Und seit er bei einem Spazier­gang auf dem „Alten
Friedhof“ Gräber der Familie Leichtlein entdeckt hatte, fühlte er
sich sogar ein wenig heimisch. Zwar konnte er sich an keine
Verwandten in dieser Gegend erinnern, aber allein die
Namensgleichheit bescherte ihm ein gutes Gefühl, nahm ihm die
Empfindung der Fremde. Er hatte bisher nur wenige Bekanntschaften
geknüpft. Nicht, weil er nicht wollte, sein unsteter Lebensrhythmus
stand da im Wege. Auch für romantische Momente war bisher wenig
Platz gewesen und das empfand er schon als Mangel. Doch bisher
hatte er in Darmstadt noch kein Mädchen gefunden, das es mit einem
verrückten Informatiker länger ausgehalten
hatte.
Also
war er im Moment wieder einmal mutter­seelen­allein am Wandern
durch die Berge und wollte dabei seinen Kopf intensiv aus­lüften.
Die Herausforderungen hierbei waren rein körperlich, ganz im
Gegensatz zu seinem Berufsalltag und das tat ja so gut. Vor zwei
Tagen war er gestartet. Er hatte sich zuhause aus Wanderführern
eine Folge von Touren zusammengestellt. Nicht zu schwer, aber auch
nicht zu leicht, gerade richtig, wie er hoffte. Jeden Abend als
Zielpunkt ein Gasthof oder eine Hütte und, wenn alles wie geplant
verlief, würde er in zwölf Tagen wieder ins Auto steigen und nach
hause fahren.
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Jetzt allerdings wurde seine
volle Aufmerksamkeit benötigt, denn ein Steilstück lag vor ihm und
er musste auf jeden Tritt achten. Prüfend warf er einen Blick
voraus, um zu sehen, ob er auch die richtige Route wählte, dem
günstigsten Pfad folgte. Gerade wollte er voran gehen, als etwas
seine Aufmerksamkeit erregte. Ein ganzes Stück weiter oben winkte
eine Hand über der Kante eines Felsens. Er schüttelte den Kopf, das
konnte nicht sein. Wer mochte zu dieser frühen Zeit hier unterwegs
sein und weshalb sollte er ihm zuwinken. Sicher hatte er nicht
richtig hingeschaut und es war etwas anderes gewesen, ein Vogel zum
Beispiel. Genau, so musste es gewesen sein, ein Vogel und er hatte
das für eine winkende Hand gehalten. Zufrieden ging er weiter,
ertappte sich aber immer wieder, wie er den Felsen im Auge behielt.
Und er war keine zehn Meter weit gekommen, da war die Hand wieder
da. Und dieses Mal gab es keinen Zweifel, das war eine Hand und sie
winkte. Robert war sofort alarmiert, denn wenn jemand so abseits
vom Weg winkte, dann konnte es sich nur um einen Notfall handeln.
Auf der Stelle änderte er Richtung und Tempo, hastete zu der
Stelle, wo die Hand jetzt nicht mehr zu sehen war. Nach ungefähr
einer Viertelstunde hatte er eine Strecke zurückgelegt, für die
sonst mindestens eine halbe Stunde benötigt hätte. Total außer Atem
kam er an dem Felsen an, umrundete ihn und tatsächlich, da lag ein
Mensch. Ein Mann um genau zu sein, ein sehr alter Mann, der älteste
Mann, den Robert je persönlich gesehen hatte.

Der Greis lag mit dem Rücken an den Felsen
gelehnt, hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Sofort
entledigte Robert sich seines Rücksacks, kniete sich neben den
Greis, fasste vorsichtig seinen Kopf und drehte das Gesicht zu sich
hinüber. Was für ein Gesicht! Schmal, von tausend Falten zerfurcht
und mit einen unwirklich olivfarbenen Teint. Darüber seidendünne
graue Strähnen, die die Kopfhaut nur notdürftig bedeckten und die
Ohren frei ließen. Und was für Ohren! Groß, abstehend  und
oben liefen sie spitz zu, wie auf Fantasiebildern von Elfen. Wen
hatte er da nur gefunden?
In diesem Augenblick öffnete der Greis
seine Augen, leuchtend rote Augen.
„Ich habe versagt, ich werde Nalavalmid
nicht finden, werde nicht zurückkehren.“, flüsterte
er.
„Es darf alles nicht umsonst gewesen sein.
Bitte suchen Sie weiter, Sie müssen Nalavalmid
finden.“
Ganz drängend und beschwörend waren die
gestammelten Worte des Alten.
„Alle Unterlagen finden Sie in der Tasche.
Ich war ganz nahe dran, die ganze Zeit ganz nahe dran. Aber ich
habe versagt.“
Er machte eine Pause, um Luft zu holen.
Aber nicht lange, denn es wollte aus ihm heraus, musste aus ihm
heraus.
„In der Tasche, alle Unterlagen, Sie
werden Nalavalmid finden, müssen Nalavalmid finden. Sonst war alles
umsonst.“
Sein Kopf fiel wieder zurück und die Augen
schlossen sich. Ganz still lag er plötzlich. Robert hatte das
sichere Gefühl, dass der Alte tot war. 
Gerade wollte er sich wieder aufrichten,
da öffnete der Greis noch einmal die Augen und schaute ihn lächelnd
an.
„Es hat sich gelohnt, ich habe den Himmel
gesehen.“
Diesmal blieben die Augen offen, aber es
war kein Blick mehr in ihnen.
Wer immer dieser Mann gewesen war und was
er gewollt hatte, jetzt war er tot. Und was immer Nalavalmid war,
er hatte es nicht gefunden.
Sicherheitshalber fühlte er den Puls, so
gut er das konnte, doch da war keiner mehr. Dann hielt er seine
Wange ganz nahe an Mund und Nase, doch es war kein Atem zu spüren.
Auch die offenen Augen bewegten sich nicht, es gab keinen Zweifel,
der Mann war tot. Ganz vorsichtig schloss er ihm die Augen und
überlegte, was jetzt zu tun war. Der Alte war sicherlich nicht
schwer, aber den ganzen Weg zurück ins Dorf konnte er ihn nicht
tragen. Er würde also alleine gehen und Hilfe holen. Er richtete
sich auf, nahm seinen Rucksack und wollte bereits losgehen, als er
plötzlich das Gefühl hatte, gerade einen großen Fehler zu machen.
Robert dachte nach und dann kam ihm die Erleuchtung. Die Tasche, er
durfte die Tasche nicht hier zurück­lassen. Wenn dem Greis die
Unterlagen so wichtig waren, dann sollte er das respektieren und
sie in Sicherheit bringen. Doch wo war die
Tasche?
Er schaute sich suchend um, doch eine
Tasche war nicht zu entdecken. Er umrundete den Felsen, nur um mit
leeren Händen zurückzukehren. Hatte der Alte phantasiert? Gab es
die Tasche gar nicht? Nein!! Da war er sich sicher, der hatte noch
gewusst, von was er sprach. Also suchte er weiter und wurde fündig.
Ein grauer Gurt kam hinter dem Rücken des Toten hervor, grau wie
der Fels und deshalb kaum zu sehen. Nachdem er ihn leicht nach
vorne gebeugt hatte, konnte er die Tasche, die an dem Gurt hing
herausziehen. Tasche war eigentlich der falsche Ausdruck. Es war
eine Art Tornister aus Filz mit Lederverstärkungen. Das Teil musste
uralt sein, noch älter als der Tote. So etwas wurde schon ewig
nicht mehr hergestellt. Und der Tornister fühlte sich voll an, die
Unterlagen, sicherlich waren sie wahrhaftig darin. Also hängte er
sich den Tornister zu seinem Rucksack über die Schulter und machte
sich auf den Weg ins Dorf. Dort angekommen alarmierte er den
Gastwirt, bei dem er sein Zimmer hatte und der wiederum alarmierte
die Bergwacht.
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„Sie sollten mitkommen, uns
die Stelle zeigen, damit wir nicht suchen müssen. Sofern ihnen das
nichts ausmacht.“, sagte der Wirt.
„Kein Problem, natürlich stehe ich zur
Verfügung“, antwortete Robert.
„Ich lege nur schnell meinen Rucksack ins
Zimmer und dann kann es losgehen.“
Schnell lief er die Treppe hinauf, schloss
sein Zimmer auf und legte den Rucksack auf den Stuhl. Er zögerte
einen Moment, dann legte er auch noch den Tornister dazu.
Schließlich hatte der Alte ihm die Unterlagen aufgedrängt, ihn
beschworen sein Vermächtnis weiter zu führen.
Die Bergung des Toten erwies sich zum
Glück als relativ einfach. Robert hatte sich noch die kleine
Kapelle als Wegmarke eingeprägt und von dort aus fand er den Felsen
wieder. Damit war sein Teil der Aufgabe erledigt und er konnte
zurück ins Gasthaus gehen, sollte sich allerdings dort für die
Gendarmerie zur Verfügung halten. Über den ganzen Vorgang musste
natürlich noch ein polizeiliches Protokoll angefertigt werden. Und
so verbrachte Robert den Rest des Tages auf seinem Zimmer und ging
höchstens mal in die Gaststube oder ein paar Schritte ums Haus. Den
Tornister des Alten hatte er nach seiner Rückkehr sofort im Schrank
versteckt. Natürlich war er sehr neugierig, traute sich aber nicht
die Sachen anzuschauen, weil ja die Gendarmerie jederzeit kommen
konnte. Denen wollte er die Hinterlassenschaft des Greises nicht
übergeben, die würden das nur mit zu den Akten legen und nicht
wirklich untersuchen. Der Alte war zu eindringlich gewesen, hatte
sich selbst im Sterben noch verzweifelt bemüht, sein Vermächtnis
weiterzugeben. Das sollte nicht einfach in der Versenkung
verschwinden, da war sich Robert schon absolut sicher. Und sobald
seine Sitzung mit der Polizei vorüber war, würde er den Tornister
öffnen und sich den Inhalt anschauen.
Am späten Nachmittag kam dann auch ein
Polizist vorbei, dem aber deutlich anzumerken war, dass er sich nur
pro Forma mit Robert unterhielt und ein Protokoll anfertigte. Seine
Meinung zu dem Vorfall stand längst fest, denn der Alte war Teil
einer illegal eingeschleusten Gruppe, unterwegs hatte er schlapp
gemacht, die anderen hatten ihn im Stich gelassen und dann hatte
Robert ihn gefunden. Er hatte ja auch keine Papiere bei sich
gehabt, sah sowieso ganz fremdartig aus, wahrscheinlich irgendwo
aus dem hinteren Balkan und sobald Robert das Protokoll
unterschrieben hatte, war für ihn der Fall erledigt. Und so
bestätigte ihm Robert auch, dass er den alten Mann noch nie zuvor
gesehen hatte, dass ihm keine anderen Leute aufgefallen waren, dass
der Greis bereits tot war, als er zufällig auf ihn gestoßen war und
das der Mann auch sonst keinerlei Habseligkeiten bei sich gehabt
hatte und schon war der Gendarm wieder gegangen.
Um nicht aufzufallen ging Robert erst noch
zum Abendessen, zog sich dann aber ziemlich schnell auf sein Zimmer
zurück mit der Bemerkung, dass ihn der ganze Vorfall doch etwas
mitgenommen habe und er jetzt Ruhe brauche.
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Jetzt endlich konnte er sich
den Hinterlassenschaften des merkwürdigen Toten widmen. Schnell
verriegelte er die Tür, um keine unliebsamen Überraschungen zu
erleben, holte dann den Tornister aus dem Schrank und legte ihn
behutsam auf den Tisch. Aufmerksam betrachtete er ihn erst einmal
von außen. Sein erster Eindruck war richtig gewesen, das Teil war
alt, so richtig alt. So was kannte er bisher nur von alten Stichen,
wenn Soldaten dargestellt wurden, Soldaten aus dem achtzehnten
Jahrhundert. Wie war der Alte an diesen Tornister gekommen? Mochte
er auch noch so alt gewesen sein, der Tornister war mindestens
hundert Jahre älter. Vorsichtig löste er die Verschlüsse und
klappte den Tornister behutsam auf. Direkt obenauf als erste
Überraschung ein verpacktes Vesperbrot, mehrere Vesperbrote, um
genau zu sein. Der alte Mann hatte sich also auf eine längere Zeit
unterwegs eingestellt. Das mit der Suche und der Wichtigkeit war
wohl durchaus sehr real gewesen. Noch neugieriger geworden, packte
er die Brote zur Seite und inspizierte den Rest. Direkt innen an
der Schmalseite war ein Schlüsselbund festgebunden. So ein
typischer Wohnungsschlüsselbund. Ein kleiner Schlüssel,
wahrscheinlich für den Briefkasten, zwei Sicherheitsschlüssel,
vermutlich für Haustür und Wohnungstür und ein altmodischer
Bartschlüssel, bei dem Robert auf die Kellertür tippte.  Als
nächstes fiel ihm ein Reisepass in die Hände. Das Bild darin war
eindeutig der Alte, nur viele Jahre jünger, der Pass war auch
bereits seit über dreißig Jahren abgelaufen. Ausgestellt war er auf
einen Karl Lendian und dieser Mann war, Robert rechnete kurz, heute
einhundert und vier Jahre alt gewesen. In diesem Alter noch alleine
in den Bergen unterwegs, alle Achtung. Seine Suche nach diesem
geheimnisvollen Nalavalmid musste ihm schon sehr wichtig gewesen
sein. Das nächste, was er fand war ein Personalausweis, auch
ausgestellt auf Karl Lendian, wohnhaft in Frankfurt am Main. Das
Bild war wesentlich aktueller, abgelaufen war er allerdings auch
bereits seit zwölf Jahren. Was aber das Spannendste war, Robert
rechnete wieder, dieser Mann war erst vierundachtzig Jahre alt. Das
war ja echt absonderlich. Das nächste, was er fand, war ein
gültiger Personalausweis, ausgestellt auch auf Karl Lendian,
wohnhaft in Frankfurt am Main. Allerdings war dieser Karl Lendian
erst vierundsechzig Jahre alt. Mit diesem Herrn stimmte etwas
nicht, Robert überlegte, für solch abweichende Angaben gab es nur
eine Erklärung, die Dokumente waren gefälscht. Wer aber war dieser
Karl Lendian dann? Besser gefragt, war das überhaupt sein
wirklicher Name? Ein alter Mann mit falschen Pässen, mit stark
exotischem Aussehen, der nach einen mysteriösen Ding namens
Nalavalmid suchte, Robert hatte plötzlich das Gefühl mitten in
einem Spionagethriller gelandet zu sein. Das Einzige, was dagegen
sprach, war das hohe Alter des Mannes. So alt waren Agenten nicht.
Doch was war er dann? Vielleicht brachten ja die anderen Dokumente
im Tornister Aufklärung. Jetzt fand er eine Schachtel mit höchst
ungewöhnlichem Inhalt. Eingewickelt in ein Samt-Tuch, befand sich
ein Metallstift. Besser gesagt mehrere Stifte, die über Plättchen
miteinander verbunden waren. Das sah zwar fragil aus, war aber
erstaunlich stabil, denn bei vorsichtigem Versuchen, ließen sich
die Teile nicht gegeneinander verschieben oder verdrehen. So sehr
er auch nachdachte, es fiel ihm kein Verwendungszweck für das Teil
ein, es sah einfach nur wie eine sinnlose Anordnung aus. Eventuell
war es ja ein ritueller Gegenstand oder Teil eines größeren
Gerätes. Das nächste war ein kleines Papierpäckchen. Als er es
auspackte, purzelte ihm eine Metallscheibe mit einem Loch in der
Mitte in die Hand. Sie war grob aus mehreren Stücken
unterschiedlichster Materialien zusammengeschweißt und, wenn sie
etwas hübscher gewesen wäre, hätte man sie für ein Schmuckstück
oder Amulett halten können. Aber so, ein weiteres Mysterium. Das
Teil musste wichtig sein, sonst hätte es der Alte nicht so
sorgfältig verpackt mit sich herumgeschleppt. Jetzt waren nur noch
zwei größere Packen im Tornister. Beide sorgfältig in
Kunststofffolie eingepackt und beide ziemlich schwer. Das konnten
jetzt nur diese Unterlagen sein, von denen der Alte gesprochen
hatte. Vorsichtig öffnete er den ersten Packen. Darin war eine Art
Mappe aus dickem Papier, die links gebunden und an den anderen drei
Seiten verschnürt war. Auf den Deckel war ein vergilbter Zettel
geklebt, der in altmodischer Schrift, offensichtlich mit einer
Feder geschrieben, die Aufschrift „Tagebuch von Adam Hobeleisen“
enthielt. Zu mindestens glaubte er das lesen zu können. Ein
Tagebuch? Und wer war dieser Adam Hobeleisen? Was hatte der mit
Karl Lendian zu tun? Das Tagebuch schien auch sehr alt zu sein,
älter als der alte Mann. Wie war es in seinen Besitz gekommen und
was hatte es mit diesem Nalavalmid zu tun? Eventuell gab ja der
Inhalt Aufschluss. Schnell löste Robert die Verschnürungen und
klappte die Mappe auf. Darin lag ein dicker Stapel loser Seiten,
alle mit dieser altmodischen Schrift beschrieben und datiert.
18.8.1814 stand oben auf der ersten Seite. Die war fast zweihundert
Jahre alt. Was hatte so ein altes Dokument mit dem Greis zu tun?
Selbst, wenn er über hundert Jahre alt war,  dann war das
immer noch weit vor seiner Zeit. Nun schaute er sich die Schrift
genauer an. Das konnte eigentlich nur Sütterlin sein, denn davon
hatte er gehört, so hatte man früher geschrieben. Auf jeden Fall
konnte er die Seiten nur fragmentarisch bis überhaupt nicht lesen.
Da würde er sich erst kundig machen müssen. Also blieb noch der
letzte Packen. Auch er enthielt eine verschnürte Mappe, allerdings
ohne jede Beschriftung. Nach dem Öffnen fand er auch darin einen
Stapel Seiten.
War das Tagebuch schon exotisch gewesen ob
seiner alten Schrift, so toppten diese Seiten alles. Auf jeder
Seite ein sorgfältig gemalter Rahmen mit abstrakten Verzierungen
und in dem Rahmen Schriftzeichen, Schriftzeichen, die er so noch
nie gesehen hatte. Sie erinnerten irgendwie an Hieroglyphen oder
nein, eher an Keilschrift. Sehr gerade, die Linien alle
rechtwinkelig und gestochen scharf aufs Papier gebracht. Papier?
Bei genauerem Hinsehen, kamen ihm da Zweifel. Das fühlte sich eher
wie Folie an. Am Ende des Stapels befanden sich noch leere Seiten,
um genau zu sein Seiten, die zwar schon den Rahmen enthielten,
ansonsten aber leer waren. Das waren Reserveseiten, wie bei einem
Tagebuch. Hatte er es hier mit einem weiteren Tagebuch zu tun? Ein
Tagebuch, geschrieben in einer Schrift, die er noch nie gesehen
hatte. In welchem Land der Erde wurde solch eine Schrift benutzt?
Oder war das gar eine Geheimschrift?
Statt Aufklärung hatte ihm dieser
Tornister nur einen Haufen neuer Fragen beschert. Robert rauchte
der Kopf, er musste erst einmal nachdenken!
Also räumte er die Sachen wieder in den
Tornister, versteckte diesen im Schrank und ging dann hinunter in
den Schankraum, um bei einer Maß Bier in Ruhe seine Gedanken zu
ordnen.
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